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ORUIIN RENN 

DIE AUSWIRKUNGEN DER NEUEN INfORMATIONSTECHNOL06IEN 
UND KOMMUNIKATIONSMEDIEN AUf DEN PRIVATEN VERBRAUCHER 

Ein Essay zu Medienwirkung und Medienpolitik 

Einleitung 

"Vereinsamung". "Kontaktarmut". "Gei stige Verartll.lng". "Jobki Iler". "Do­

minanz der Technik". "Spaltung der Gesellschaft". "henrnungslose Kammer­
ziallslerung" - das sind nur einige der SChlagworte. mit denen gegen 
die neuen Kommunikationsmedlen zu Felde gezogen werden. Der Gegenschlag 
der Befürworter Ist nicht minder plakativ: die geistige Entfaltung des 
Menschen werde gefördert. Monotonie in Arbeit und Freizeit überwunden. 
Netzwerke gleichgesinnter Menschen geschaffen und eine Vielfalt an 
lnfonnatlonsangeboten für jeden Geschmack bereitgestellt. Während die 
einen als Folge der neuen Medien eine technokratisch bestimmte Einheits­
kultur wahrnehmen. sehen die anderen darin die Erfüllung Individueller 
Lebensgestaltung und eine Zunahme pluraler Lebensstile und kultureller 
Ausdrucksweisen. Während die einen eine Entwicklung zum allbeherrschen­
den Kommunikations-Diktator (Großer Bruder) befürchten. erhoffen sich 
die anderen eine qualitative Verbesserung demokratischer WIllensbildung 
dank dl rekter Rückkopplung vom Zuschauer zum Sender und Erleichterung 
von Wahlakten durch elektroni sche Fernbedienung. Auf der einen Seite 
Niedergang der Kultur, auf der anderen Sei te Ihre Vervollkommnung. 

Welche Seite hat nun Recht? 
Oie salomonische und leider wenig erhellende Antwort lautet: Es kommt 

ganz darauf an. Was aber heißt "darauf"? Oie folgenden Ausführungen 
sind dazu gedacht. die Umstande und Bedingungen für das Auftreten von 
negativen und positiven Folgewirkungen der neuen Technologlen zu erhel­
len. Trotz Fortschritts in der Wissenschaft sind wir noch lange nicht 
in der Lage. die Folgen von Innovationen auf Wirtschaft und Gesellschaft 
vorherzusagen. Oie Vielzahl und Komplexitat der EInflußfaktoren, die 
Dynamik gesellschaftlicher EntwiCklung und die Zufälligkeit Individuel­
ler Handlungen machen jede Vorhersage zu einer mehr oder weniger Intel­
ligenten Spekulation. Wer Recht behalten wird. die Optimisten oder die 
Pessimisten, wird sich erst im nachhinein entscheiden lassen. Wir sind 
jedoch in der Lage, Bedingungen ausfindig zu machen. die bestimmte Fol­
geprozesse erleichtern oder erschweren. Oie Sozialwissenschaft kann 
dazu beitragen, mit Hilfe Ihres ealj)irischen InstrulllE!ntariums einige 
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dieser Bedingungen zu identifizieren und von daher Vorschläge für 

staatliche Regulierung zu unterbreiten. 

Die Beschreibung von Bedingungen und die Begründung von Handlungsop­

tionen kann an dieser Stelle nicht für alle Inforrnationstechnologlen 
und Wirkungsbereiche geschehen. Hier mochte Ich mich auf das Thema 

"Technologien zur Information von und Konvnum kation mi t pri vaten Ver­

brauchern" beschränken. Zum einen lassen sich bei diesem Thema Erfahrun­

gen aus dem Ausland. vor allem den USA, als Vergleichsmaßstab In die 

Analyse einbringen. zum anderen klafft gerade in diesem Bereich eine 

große Lücke zlji schen der Intensl tat der öffentl i ehen 01 skussion und 

ihrer Behandlung in sozialljissenschaftllchen Studien. Diese Ijissen­

schaftliehe Vernachlässigung, so die Kommunikationsforscher F. Fleischer. 

K-. HoboM und M. Thürlng, "Ist überraschend; denn nach Ansicht vieler 

Fachleute liegt im prl vaten Bereich langfristig das größte Markt- und 

Nutzungspotential dieser Technik". Grund für diese Ijissenschaftliche 

Abstinenz liegt sicher in der großen Unsicherhel t der Prognostik für 

privates Verhalten. so daß zuverlässige Daten meist nicht verfügbar 

sind. zum Tell aber auch. Ijle die Soziologln H. Noljotny bitter anmerkt, 

in dem Desinteresse vieler Politiker und Industriemanager an den Bedürf­

nissen und Wünschen der Personen, für die die neuen Technologien eigent­

lich gedacht sind. 

Der folgende Beitrag enthalt keine neuen oder noch unveröffentlichten 

Daten, auf deren Grundlage sich eine veränderte Interpretation der 

Thematik ergeben Ijürde. Vielmehr Ist es die Zielsetzung dieses Beitra­

ges, die bisher durchgeführten Ijissenschaftllchen Ergebnisse zusammenzu­

tragen und unter dem Aspekt der Verwertung für politische Regulation 

des neuen Marktes zu Interpretieren und beljerten. Es sei ausdrücklich 
darauf hingeWiesen, daß persönliche Urteile des Verfassers in den Text 

einfließen - Jedoch nur bei der Interpretation, nicht aber bei der 
Darstellung der Forschungsergebnisse. 

Geringer Enthusiasmus. aber keine Ablehnung 

"Macht mehr Fernsehen glückl ich?" In der öffentlichen 01 skussion redu­

ziert sich das PrOblem der AUSljirkungen neuer Informationstechnologlen 

häufig auf diese Simple Frage. Darüber kann man sicher lange diskutie­

ren; der Sozlalljissenschaftler kann und sollte whl auch zu dieser 

Frage ~eine Antljort geben; denn Ijas der Mensch braucht, um glücklich zu 

sein, ist eine Frage persönlicher Lebenseinstellung und keine Frage er-
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fahrungswissenschaftllcher Theoriebildung. Allenfalls läßt sich der 
Frage nachgehen. wie Personen Ihr Glück wahrnelvnen und wie Sie sich 
eine Zukunft mit oder ohne neue Informationstechnologien vorstellen und 
diese bewerten. 

Der Partizipationsforscher Peter Dlenel hat 363 nach dem Zufall 
ausgesuchte Bürger in sogenannten Planungszellen nach Ihren Eindrücken. 
Bewertungen und Verbesserungsvorschlägen zu den sozialen FOlgen neuer 
Informationstechnologien befragt . Im Gegensatz zu üblichen Meinungsbe­
fragungen wurden die Bürger zunachst von Experten über die technischen 
Möglichkeiten der neuen Technologien informiert und konnten im Gespräch 
mit Experten und ProzeBbegleitern die Palette an Befürchtungen und 
Hoffnungen, die in der Fachwelt kursieren, kennenlernen und verarbeiten. 
Oie Diskussionsergebnisse sind In einem sogenannten Bürgergutachten zu­
santnengefaßt, das Im Hai 1987 dem Auftraggeber, dem Bundesmi ni steri um 
für Forschung und Technologie, übergeben wurde. Wie also sehen betroffe­
ne Bürger nach eingehender Unterrichtung über potentielle FOlgen ihre 
Zukunft? Was ängstigt sie. und was macht sie zuversichtlich? Dazu 
einige Zitate aus dem Bürgergutachten. 

"An der Spitze (31.2 1 der positiven Erwartungen) steht die Hoffnung. 
die neue Technik werde einem die Arbeit erleichtern. Sie schafft sogar 
Arbeitsplätze. Jede vierte Hoffnung (26.3 1 aller Nennungen) ist allge­
mei ner gefaßt: Bessere Informatlonsprozesse (schnellere, umfassendere 
und bequemere Gewinnung. Bearbeitung und Wei tergabe von Informationen 
verschiedenster Art und unterschiedlichen Umfangs) und bessere Kommuni­
kationsprozesse (Beispiel: 'Durch Bildtelefon kann ein besseres Gespräch 
geführt werden.'). Positive Auswirk~'im öffentlichen. besonders im 
WirtSChaftlichen Bereich sehen Ober 161 (Beispiele: 'Marktbereicherung'. 
'Kostenersparnl s', 'Steigerung der Wettbewerbsfählgkei t·. • Produkti vi­
tätszuwachs'.) Zuwachs von Freizeit und ein bequemeres Leben versprechen 
sich rund 14 ~ der Nennungen. Erst dann geht es um eine menschenfreund­
liche Gesellschaft mit Gesundbleiben, Humanisierung. Behindertenbetreu­
ung und Verbesserungen in der Natur (8.6 1). Fast 3 ~ erwarten. daß wir 
eher und besser gebildet sein werden. 

Was wi rd befürchtet? ... Vorrangig geht es bei den Problemen. die 
dem Tei lnehmer in seiner Gutachterrolle vor Augen stehen. UIII solche, 
die sich aus dem Umgang mit Informationstechmken fOr den einzelnen 
ergeben. Oie Bedenken •.. : 

Isolation (z.B. 'Vereinsamung' .,. 'Kontaktlosigkeit') 
Spezialistentum/Geistige Verarmung (z.B. 'Abstumpfung im Beruf' .•• 
'Kreative Einbußen') 
Oberforderung (z.B. 'Oberlastung' ••• 'StreB') 

An zweiter Stelle wird das Arbeitsplatzproblem genannt (26 ~ der Nen­
nungen) ... Probleme, die die Gesellschaft mehr als ganze betreffen. 
sind unter den Kategorien 'Dominanz der Technik' (7.6 ~) ... und 
'Spaltung der Gesellschaft' (7.1 ~) .•• zusammengefaßt worden. Nur je­
der zehnte der negativen Erwartungen meint. daß die Datensituation zu 
MIßbräuchen führen wird". (Einschübe in () sind Ergänzungen 1urch den 
Verfasser) 
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Offenkundig sind die meisten Bürger wesentlich differenzierter In 
ihren Einschätzungen als viele Experten. Oie grundsätzliche Einsicht in 
die Ambi valenz der Auswl rkungen der neuen Technologien IlIßt sich auch 
aus den vielen Meinungsbefragungen zum Kabelfernsehen ablesen. Nach an­
fänglicher Skepsl s Ist die Akzeptanz dieses neuen Mediums stark ange­
stleg~n, ohne jedoch eine Begeisterungswelle auszulösen. 

Bei je einer Befragung aus dem Jahre 1975 und 1979 ermittelte INFRA­
TEST bei rund 70 ~ eines repräsentativen Querschni tts der Bev6lkerung 
der Bundesrepublik Deutschland kaum oder gar kein Interesse an den 
neuen Medien. Zwei Jahre später ändert sich bereits das Bild: Das 
Contest-Census-Instltut stellte im Oktober 1981 bel einer RepräsentatIv­
befragung in Baden-Württemberg fest. daß rund 50 ~ der Befragten Kabel­
fernsehen mit zusätzlichen Progranwnen befürworten und sich nur 26 ~ 

dagegen aussprechen. Das MARPLAN·lnstltut ermittelte ebenfalls eine 
relativ hohe Akzeptanz, d.h., zumindest Duldung neuer Progranme durch 
Kabel und Satellit; mehr Gebühren zahlen wollten jedoch nur 23 ~ der 
Befragten. Bel einer Begleituntersuchung zum KabelpIlotproJekt Ludwlgs­
hafen durch das Institut für Demoskopie, Allensbach , erml ttel ten die 
Meinungsforscher zur Jahreswende 1983/84, daß 15 ~ der Befragten sich 
"bestimmt" an das Kabelnetz anschließen lassen wollten und weitere 22 ~ 

"Vielleicht". Bel 41 ~ lag die Quote derjenigen, die auch in Zukunft 
auf den Kabelanschluß verzichten wollten. Inzwischen hat sich auch hier 
(he Bereitschaft zum Kabelanschluß ("Wesentlich erhöht. Der 01 ffusions­
prozeß Ist keineswegs dramatisch, aber stetig. 

Oie Reihe der Befragungen ließe sich endlos fortsetzen: Sozialdata, 
DIrUD, Psychodata und viele andere Institute haben ~fragen zu den 
neuen Kommunikationsmedlen durChgeführt und dabei häufig kontroverse 
Ergebnisse ermittelt. Eins Ist aber deutlich: Die neuen Medien werden 
weder euphori sch gefeiert noch von den potentiellen Konsumenten ver­
dammt. Vielmehr deuten alle Daten auf eine noch ambivalente, abwartende, 
keinesfalls Jedoch von vornherein ablehnende Haltung der meisten Bundes­
bürger hin. 

Ob die Zahlungsbereitschaft der Harktpioniere Jedoch ausreichen wird. 
um die Vorleistungen an Infrastruktur und Programmangeboten finanzieren 
zu können. ist zur Zeit noch nicht entscheidbar. Eins ist jedoch sicher: 
Je schleppender und zäher sich die HarkteinfÜhrung für die neuen Techno­
logien gestaltet. desto schwieriger wird es für kleine und flnanz~ 
AnbIeter. die finanzielle Durststrecke bis zum Marktdurchbruch zu über-
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stehen. Wi ll man aber den künftigen Informationsmarkt nicht ganz den 

kommerziell starken Gruppen in der Gesellschaft überlassen. dann 

führt kei n Weg daran vorbel. zumindest I n der Ubergangsphase durch 

staatliche Vorleistungen den Markteintritt finanziell zu erleichtern 

oder aber die Großen zu verpfl ichten. anderen Programmanbietern ihre 

Infrastruktur zur Verfügung zu stellen. Dies kann etwa in der Form 

elnes Offenen Kanals geschehen. 

Die Schwel zer Beratungsfirma Prognos in Basel sieht die Zukunft des 

Kabelfernsehens nur dann als finanZlel1 gesichert an. wenn es bereits 

im Vorfeld des Kabelausbaus zu einer Vermehrung des Progranrnangebots 

kommt. Ausländische Erfahrungen hätten gezeigt - so die Gutachter - • 

daß die Zahl der AnSChlüsse mit der Zahl der Programmangebote steigt. 

Allerdings gi lt auch hier das Gesetz des abnehmenden Grenznutzens: 

Die Sättigungsgrenze dürfte in Europa mit etwa 10 bis 20. in den USA 

mit 35 Programmen erreicht werden. Inzwischen gibt es aber bereits 

Gegenden in den USA mlt mehr als 100 Fernsehprogranrnen. die sich 

jedoch zum Tell aus den glelchen Quellen speisen. Dieser Vielfalt an 

Programmangeboten ist keine progranrnzeitschrift gewachsen. so daß 

Informationen über das Informationsangebot (Metainformation) nur 

durch "trial and error". sprich Wandern durch die Kanäle erfolgen 

kann. Zu viele Informationsangebote ohne ausreichende Metakonrnunika­

ti on führen I etztendl i ch zur Verarmung des effekt i ven Angebotes: die 

Auswahl ist mehr vom Zufall als durch bewußte Präferenzen bestinrnt. 

So kommt es nlcht von ungefähr. daß die meisten amerikanischen Serien­

folgen meist nur noch 30 Minuten dauern (inklusive Werbung). weil bei 

längeren Filmen die Wahrscheinlichkelt anstelgt. daß der Fernsehkomsu­

ment mit der Fernbedienung die restlichen Kanäle absucht. ob sich 

nicht doch noch etwas Besseres bietet. 

Die Programmanbieter in der Bundesrepublik Deutschland sind noch 

weit von dieser Größenordnung entfernt. Dennoch scheinen jüngere 

Untersuchungen zum Medienverhalten bereits eine Uberdrußhaltung vieler 

Fernsehteilnehmer an zu viel Programmangeboten festzustellen. "Wir 

wunschen ni cht mehr. sondern bessere Programme. " ist ei ne häufl 9 

geaußerte Kritik. Die Progranrnanbieter wollen jedoch erst größere 

Summen in progranrnquall tät investieren. wenn genügend Kabelanschlüsse 

vorliegen. damit sie durch entsprechende Werbeeinnahmen eine angemes­

sene Kapitalverzinsung erzielen können. In einer Situation. in der 

die Anbleter auf die Kunden und die Kunden auf die Angebote warten. 
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bewegt sich in der Regel wenig. Entweder muß man wie in den USA ein 
dezentral operierendes Netzwerk mit einem Mindestmaß an staatlichen 
Regu I ationen und ei ner durchgezogenen Kommerz i a li s i erung etabll eren. 
das nach dem Motto "Zug um Zug" schri ttwei se den Ausbau des Netzes 
und des Programmangebotes vorantreibt. oder der Staat tritt zumindest 
beim Netzausbau in Vorleistung. Dafür kann er dann in stärkerem Maße 
auf die ProgrammstrUktur Einfluß nehmen. 

Die Medien der Zukunft 

Ober der intensiven 01 skussion zum Thema Kabel fernsehen wi rd häufig 
vergessen. daß dieses neue übertragungsmedium von BUd und Ton nur 
die Spitze des Eisberges einer neuen Innovationswelle darstellt. die 
zur Zeit den Informations- und KOCIIIIUnikationsmarkt umkrempelt. Die 
technischen Aussichten der neuen Informatlons- und Kommunlkationstech­
nologlen beschranken sich nämlich nicht auf die Verbreiterung des 
Fernsehangebotes für den Pr! vaten Verbraucher. Mi ttel fri sti g kann die 
Übermi ttlung von opti sehen und akusti sehen Signalen von bel i ebigen 
Sendern zu bel iebigen Empfängern und die dezentrale Bearbeitung und 
Speicherung von Informationen im privaten Haushalt als Ziel Im Bereich 
der privaten Nutzung neuer Informatlonstechnologien angesehen werden. 
Welche technischen vorleistungen sind dazu notwendig? 

Karl-Heinz Beckurts. bis zu seiner Ermordung Mitglied des Vorstandes 
der Siemens AG. hat den Weg zur technischen Neugestaltung der Techno­
logien vorgezeichnet: 

"Im öffentliChen wie im privaten Bereich Ist das 'dIenstintegrIeren­
de digitale Nachrichtennetz' • kurz ISDN. das erklärte Ziel. In der 
Bundesrepublik wird ISDN bereits in den nächsten Jahren auf der Basis 
des 144-Kllobyte/s-Anschlusses mit seinen Diensten schrittweise einge­
führt. Dienste. wie Telefonieren. Datenübertragung oder Videotext 
sollen über eine einheitliche Kommunikationssteckdose dem Endbenutzer 
verfügbar sein . •• Oie Netzintegration wird zunächst auf der Basis 
vorhandener Telefonlei tungen stattfinden. Sobald aber Glasfaserkabel 
hinreichend viele Teilnehmer verbinden werden. ist der Weg frei für 
ein ISDB-Breitbandnetz. über das das gesamte schmal- und breitbandige 
Spektrum von Diensten abgewickelt werden kann." 

Die Schlüsselwerte sind also Schmalband- und Breitbandkommunikation. 
Beide Be!Jriffe allein reichen jedoch zur Beschreibung der künftigen 
technischen Möglichkeiten nicht aus. Ober das herkömmliche Fernsprech­
netz können Telefonate. Fernkopien und Fernmeß- bzw. Fernsteuerungspro-
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zesse abgewickelt werden. Beim Ausbau zum Integrierten Text- und 
Datennetz (ION) - wl e es die Bundespost zur Zei t vornimmt - kOl1ll1en 
Telekommunikation (Telex. Teletext). Datenübermittlung (Telebox. 
Telebriefkasten) und Bildschirmtext hinzu. Als weitere Ausbaustufe 
kommt das sogenannte "DIenstIntegrierende DIgitalnetz· (ISDN) Infrage. 
das Ober die Möglichkeiten des integrierten Datennetzes hinaus noch 
Bi ldfernsprechen ml t Standbild erlaubt. BI s zu diesen Ausbaustufen 
reicht eine schmalbandlge Verkabelung (wie bei Telefonleitungen) aus. 

Sofern aber über das neue Netz auch Bewegtbi lder übertragen werden 
sollen. wird ein Integriertes Breitband-Netz (lBFN) erforderlich. In 
dieses Netz können Kabeltext-Programme. zusätzliche Rundfunk- und 
Fernsehprograrrme sowie Blld-Abrufsysteme eingespeist werden. Je nach 
Kabelbeschaffenheit - Koaxial - oder Glasfaserkabel - können entweder 
30 bis 50 oder mehrere hundert Programme pro Kabel gleichzeitig über­
tragen werden. Beim bisherigen Kabelausbau ist eine Zwei-Weg-Kommunl­
kation nicht vorgesehen. Analog zur Wasserversorgung werden von einer 
Zentrale aus Impulse über Zwischenstationen an den Empfänger weiterge­
leitet. Grundsätzlich Ist es aber möglich. dem Empfänger - wie heute 
schon beim BTX mit Texten - die Gelegenheit einzuräumen. eigene Sen­
dungen in das Netz einzuspeisen. Ob dieser Aufwand sich überhaupt je 
lohnen wird. ob es also für die symmetrische Kommunikationsstruktur 
eine zahlungskraftige Nachfrage gibt. bleibt der weiteren Entwicklung 
abzuwarten. Anlagen. die Möglichkeiten der Rückantwort erlauben. 
werden jedenfalls zur Zeit. wie die Erfahrungen in den Niederlanden 
zei gen. kaum genutzt. Wahrscheinlicher I st dagegen die Kopplung von 
Kabelfernsehen mit Btx. so daß die Programmkonsumenten durch Text-Ober­
tragungssysteme mit den Sendern verbunden werden können. Auf diese 
Welse ließen sich Quizsendungen mit Zuschauerbeteiligung. aktuelle 
Bewertungen von laufenden Sendungen bis hin zu politischen Abstimmun­
gen realisieren. 

Neben den Kommunikatlonstechnologlen. die auf zentrale Netze angewie­
sen sind. treten netzunabhängig einsetzbare Geräte. die dem Informa­
tionsabruf. der Informationsverarbeitung und der Speicherung von 
Daten dienen. Darunter fallen Anlagen wie Bildplattenspieler. Videore­
korder. Datenkommunikation über Diskette oder Intelligente Chipkarte. 
TV-Spiele und neue Tonübertragungssysteme (wie z.B. Compact-Disk-Play­
er). Schließlich können Fernseh- und Rundfunkprogramme auch über 
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Abb. 1: Uberslcht uber die Palette der neuen Informatlonstechnologlen für den 
privaten Verbraucher (Quelle: Jungermann u.a .• 19B4) 
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Satelli t libertragen werden, wobei Satelli tenprtigranme entweder in das 
Kabelnetz eingespeist oder aber direkt mit Parabolantennen vom privaten 
Haushalt empfangen werden können. 

Abb . 1 (S.216) wnnittelt eine Übersicht über die verschiedenen tech­
nischen Möglichkeiten, die mit den neuen Informations- und Kommunlka­
tionstechnologien im privaten Nutzungsbereich verbunden sind. 

In Abb. 2 sind die m6glichen Technologien und die voraussichtliche 
Staffelung Ihrer zeitlichen Einführung wiedergegeben. Während die 
neuen Schmalband-Dienste auf Telefonleitungsbasis sich bereits in der 
Erprobungsphase befinden. wi rd dl e Dlgi ta li si erung von Hörfunk und 
Fernsehen noch etwas auf sich warten lassen. Auch die Breitbandverkabe­
lung wird frlihestens zu Beginn der 90er Jahre Realitat werden können. 
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Abb. 2: Einschätzung der geratetechnischen Verfügbarkeit neuer Ent­
wicklungsansätze der Konsumelektronik (Quelle: W. Klimek) 
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Aufgrund dieser technl schen Vorgaben rechnet man zunächst mit ei ner 
schnellen Diffusion fur Schmalband-Dienstlelstungen, allerdings vorwie­
gend im kommerziellen Bereich, während für den Konsumberelch die Uber­
.lttlung von Texten und - zur Zelt noch recht primitiven - Graphiken 
wemger attraktiv erscheint, wie die geringen Anschlußzahlen an das 
Btx-System auch zeigen. Technische Gerate, die Fernsehprogramme spei­
chern, die Programmvielfalt erhöhen und die Bildqualität verbessern, 
stoßen auf einen weiterhin aufnahmefähigen Harkt. Der Ausbau zum Inte­
grierten Datennetz Wird aufgrund der noch schwachen Nachfrage langsamer 
erfolgen als ursprUngiich geplant: trotz forcierter Verkabelungsstrate­
gien der Bundesregierung dürfte es mindestens 10 Jahre dauern, bis eine 
großflächige Verkabelung erreicht ist. Hit noch einmal 10 bis 20 Jahren 
ist zu rechnen, biS die notwendigen Vorarbeiten für ein i ntegn ertes 
Breitband-Kommunikationsnetz abgeschlossen sind. 

In Abb. 3 sind die derzeit gehandelten Prognosen für die Verbreitung 
neuer Kommunikationstechniken zusammengef~ßt. Aufgrund dieser Prognosen 
resumlert Jan Tonnemacher vom Helnrlch-Hertz-Institut für Nachrichten­
technik In Berlin, daß keine umwälzenden Veränderungen zu erwarten seien 
hgl. PI:t>. 3): 

PROGNOSEN FüR DIE VERBREITUNG DER NEUEN I+K - TECHNIKEN 

Videorekorder/-plattenspieler 
bis 1990 56i der PHH mit Videorekorder (Prognos) 
bis 1990 20% der PHH mit Bildplattenspieler (Prognos) 

Bildsch i rmtext 
bis 1990 3,5 Hio Anschlüsse (DBP) 

frUhere Prognose der OBP: 2 Hio Anschlüsse 
Videotext 

Verbreitung ahnlich Btx zu erwarten 
Nutzung und Nutzungsmöglichkeiten aber wesentlich geringer 

Kabe I fern sehen 
bis 1990 weiterer Aufbau von Insel-Netzen; 
Ergebnisse der Pilotprojekte erst in der zweiten Hälfte der 

'SOer Jahre; vorher keine großflächige Breitbandverkabelung 
Satellitenfernsehen 

Kaum vor 1986 in nennenswertem Umfang; bis 1990 wenige 
zusätzliche Programme zu erwarten 

Integriertes Breitband-Kommunikationsnetz 
Wird ab Ende der 80er Jahre nach Abschluß der Bigfon-Projekte auf- _ 
gebaut und integriert dann in wachsendem Maße den Hassen- und Indi­
vidualkommunikationsbereich; Aufbauzeitraum: Zehn bis zwanzig Jahre 

Abb. 3: Oie zeitliche Staffelung der Einführung neuer Informations­
technologien (Quelle: J, Tonnemacher) 



-219-

·Videorekorder und Videoplattenspieler werden sich In nennenswertem 
Umfang ausbreiten. Bildschirmtext wird als Medium der Geschäftskommu­
nikation ..• eingeführt und setzt sich im geschäftlichen wie auch im 
pri vaten Berei ch (unter gewi ssen Restri ktionen) durch ••• Im darauf­
folgenden Jahrzehnt jedoch werden auf dem dann verlegten integrierten 
Brei tbandkOßlJ1Uni kationsnetz auf GI asfaserbasi s die Progral1llle, Texte 
und Dienste der existierenden und vorstellbaren Medien der Massen­
wie auch der Individualkommunikation übertragen. Eine begrenzte Zahl 
von Vertei I erprogralllTlen wi rd über Satelli ten zugeführt, und späte­
stens dann - so wird man wohl konstatieren müssen - werden die Voraus­
setzungen für eine Kommerzialisierung des Rundfunks durch äußere und 
innere Einflüsse vorliegen." 

In einer von der EG finanzierten Studie über die Auswirkungen neuer 
Kommunikationssysteme auf den Dienstleistungsbereich kommen Jonathan 
Gershuny und lan Miles zu dem Schluß, daß nach der Breitbandverkabe­
lung vor allem fünf Bereiche durch neue Kommunikationsmedien betroffen 
sein werden. Diese sind: 
- Steuerung und Regelung hausinterner Dienstleistungen (Heizung, 

Li cht, Ei nbruchsi cherung, KI nderüberwachung, Essenzuberei tung u.a.m.) 
- Unterhai tung (Vi elzahl von Fernseh- und Rundfunkkanälen, Pay-TV, 

Tele-Software, wie Videospiele, Videotelefon u.a.m.) 
- Transport/Kommunikation (Konferenzschaitung, interaktive Videosyste­

me, TV-Shopping, indirekte Teilnahme an sozialen Veranstaltungen) 
- Erziehungswesen (Fernkurse, Fernuberwachung von Hausaufgaben, 

Ausleihe von Büchereien, Videotheken, Videoteilnahme an kulturellen 
Veranstaltungen wie Konzerten, Museenführungen, Fortblldungsma~) 

- MediZin (medizinische Fernbetreuung, ambulante Behandlung, interak-
tive Ferndiagnose und medizinische Beratung) 

Ob diese fünf Bereiche wirklich in Zukunft durch Kommunikationstechno­
logien bestimmt sein werden, läßt sich zur Zeit noch nicht entscheiden. 
Noch scheinen die Präferenzen der Konsumenten anders gelagert zu 
sein: Auch wenn der Arztbesuch teurer sein. sollte, die preiswertere 
Alternative. sich vom Computer untersuchen zu lassen, gilt fOr die 
meisten Patienten als unzumutbar. Computer als Diagnosehilfe in der 
Arztpraxis mag noch angehen, aber sich ganz auf die Maschine zu 
verlassen, wird überwiegend abgelehnt. Im Gegenteil: Schon jetzt 
erleben wir starke Gegenströmungen zur Gerätemedizin. Das schon 
erwahnte Bürgergutachten über neue Informatlonstechnologien konsta­
tiert einen Nachholbedarf für menschliche Kontakte in der Medizin 
und ein Oberangebot an technischer Infrastruktur (Dienel et al 87, 73 
- 81). Technische und soziale Wandlungsprozesse verlaufen selten 
geradlinig. Strömungen und Gegenströmungen halten einander die Waage. 
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Dennoch dürfte der grundsatzliehe Trend zur Computerisierung des AII­
tags lebens von Geshuny und Hiles richtig erkannt worden sein. nur wird 
sich das Ausmaß wahrscheinlich anders gestalten. Dies gilt auch für den 
zl/eiten Prognosebereich der beiden Zukunftsforscher: die öffentliChe 
Verwaltung. Die Autoren prophezeien eine Revolution im öff~ntlichen 

Dienst: von der Sozialhilfe bis zur Baugenehmigung. so ihr Fazit. 
ließen sich Verwaltungsarbei ten rationeller. bürgernäher und flexlbl er 
abwickeln. 

Davon sind jedoch die meisten BOrger nicht überzeugt. Auf die Frage. 
welche Auswirkungen der Einsatz moderner Informationstechnik und Compu­
ter in Ämtern und Behörden habe. antworteten mehr als 70 ~ der Befrag­
ten. die Behörden würden unpersönlicher und bürgerferner. Rund 60 ~ be­
fürchteten einen weiteren Hachtzuwachs der öffentlichen Verwaltung und 
50 " teilten die Sorge. daß mit den neuen Konvnunikationstechnologlen die 
leistungen der Behörde zunehmend undurchschaubarer würden (Siehe Abb.4). 

AUSWIRKUNGEN DER VERWALTUNGSAUTOMATION 

Frage: Der verstärkte Einsatz von moderner Informationstechnik 
und Computern in Amtern und Behörden könnte unterschiedli­
che Auswirkungen haben. 
Bitte kreuzen Sie in der folgenden Liste an. welche der 
genannten Auswi rkungen der Computer-Einsatz in Ämtern und 
Behorden Ihrer Meinung nach haben wird. 

Die Behörden bzw. die Arbeit der Behörden wird 

personlicher 

bürgernäher 

unpersön li eher 

bürger ferner 

schwächer lS3 J~ 111 lllächti ger 

zugän<]l icher II:S' 1& ~ unzugänglicher 

durchschaubdrer 

bltliger 

genauer 

schneller 

,.,. , ... , 
undurchSdlatbarer 

teurer 

fehlerhafter 

langsamer 

Abb. 4: Oie Meinungen der Bevölkerung zur Verwendung von Computern in 
der öffentlichen Verwaltung (Quelle: GMO) 
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Die öffentliche Wahrnehmung liegt also genau entgegen dem Trend der EG­
Studie, die vor allem die Ausrichtung von öffentlichen Dienstleistungen 
auf Individuelle Bedürfnisse als zentralen Vorteil der neuen Technolo­
gien herausstellt. Daß die Verwaltungsarbeit rationeller erledigt 
werden kann, wl rd dagegen von kei ner Sei te bestri tten. Eine brei te 
Mehrheit der befragten Bürger ist wie die Experten davon überzeugt, daß 
dl e Verwal tungsarbei t billiger, schneller und genauer erledigt werden 
könne, wenn erst einmal die neuen Medien zum Einsatz kommen. Ähnliche 
Meinungen sind auch in dem Bürgergutachten über neue lnformationstechno­
logien zu finden. 

Konfliktfeld -Bedürfnis nach neuen Medien-

Als sich die Entwicklung zu neuen Medien abzuzeichnen begann, beschäf­
tigte sich bereits der Deutsche Bundestag mit den potentiellen Auswir­
kungen auf WirtSChaft und Gesellschaft und hat - wie bei umstrittenen 
Themen Inzwischen üblich - eine Enquete-Kommission mit Parlamentariern 
und Fachleuten ins Leben gerufen, die inzwischen ihren Abschlußbericht 
vorgelegt hat. Wie nicht anders zu erwarten, prallten dort die unter­
schiedlichen Meinungen aufeinander . 

Die Stellungnahme der Evangelischen Kirche In DeutSChland (EKDl hebt 
vor allem auf die Gefahren der neuen Medien für Individuen und Sozial­
Ieben ab: 

"Die Vermehrung medialer Konvnunik.atlon läßt einen weiteren Verlust 
personaler Gemeinschaft in Familie, Kirche, Vereinswe"sen und Gesellschaft 
befürchten. An die Stelle von personal erfahrenen und gelebten Beziehun­
gen treten Ersatzbezl ehungen zu medi alen Instanzen. Dies tri fft nicht 
nur die Kirche In ihren personalen Gemeinschaftsformen, sondern beeln­
flußt die BeZiehung in Familie und Schule und berührt die Integrations­
fähigkeit der Gesellschaft." 

Dagegen argumentiert Klaus Haeffner: "Im menschlichen Miteinander 
wird eine fortgeschrittene Telekommunikation es gestatten, daß Kommuni­
kation und Informationsnutzung wesentlich erweitert werden - ohne 
Jedoch die persönliche Konvnunlkation zu zerstören, da für diese ausrei­
chend Zelt bleiben kann." 

Derartig polariSierte Aussagen finden sich häufig im Zwischenbericht 
der Enquete-Kommission über neue Kommunikationsmedien. Dabei erscheint 
die eine Seite oft als die Kehrseite der anderen. Je mehr Programme dem 
einzelnen Bürger zur Verfügung stehen, desto eher hat er die Möglich­
kei t, dl e Sendungen mi t dem "sei chtesten" Unterhai tungswert auszuwählen 



-222-

und sich semi t von früh bi s spät mi t der illll1er gleichen EInhel tsbrühe 
von "Da lias" bi s "Denver" einzudecken. Je grOßer die Progralllllvi elfal t. 
desto eher ist es aber auch denkbar. daß sich Spezialprograllll1e bilden. 
die sich auf die Bedürfnisse und Neigungen von bestilllllten Zuschauergrup­
pen hin ausrichten. Ähnlich wie auf dem Zeltschriftenmarkt können 
Spezialprograllllle fOr Philatelisten, Angler, Musiker, Theaterliebhaber. 
Hundefreunde und was auch illll1er angeboten werden, die entweder durch 
gezielte Werbeeinnahmen oder Mitgliederbeiträge entstehen. Oie Yielzahl 
an Progralllllangeboten kann also zu einer Yerflachung des Tele-Konsums, 
aber ebenso zu einer Ausrichtung einzelner Prograllllle an die besonderen 
Bedürfnisse der Zuschauer fOhren. 

Von der Angebotsseite aus gesehen kann ein an speziellen Zielgruppen 
orientiertes Progralllll genau so lukrati v sein wie ein Massenprogralllll, 
das auf den Querschnitt der Bevölkerung zugeschnitten ist. Eine Diffe­
renzierung und Auffächerung der Prograllllle nach den Interessen bestimmter 
Gruppen, ist Im PrinZIp mit der Kommerziallslerung der Programmstruktur 
vereinbar, da potentielle Inserenten lieber ein an ihren PrOdukten 
interessiertes Teilpublikum ansprechen als im Gießkannenprinzip die 
Werbebotschaft unter das Massenpublikum zu streuen. Nicht anders 
lassen Sich die Vielzahl und Spezialisierung des Zeitschriftenmarktes 
erklc1ren. 

Allerdings ISt der naheliegende Vergleich mit Zeitschriften nur 
bedingt zutreffend. Da die Herstellungskosten für Zeitschriften wesent­
lich niedriger liegen als die zur Erstellung von Fernsehprogralllllen, 
russen die Werbungskosten beim Fernsehen so hochgeschraubt werden, daß 
es sich für SpeZIalanbieter nicht mehr lohnen mag, spezielle Zielgrup­
pen-Programme zu sponsern. Vor allem aber - so argwöhnen Kri ti ker -
würden Programme, die Personengruppen mit niedrigem Einkommen ansprechen 
oder Interessengebiete mit geringen kommerziellen Nutzungsgrad behan­
deln, in einem auf Gewinn hin Orientierten Progralllllangebot fehlen. So 
resümiert Wilfried Schmid in seinem Beitrag "Fernsehen über Kabel - Zu­
kunftsmusik oder Schreckensvision?": 

·Oieser bel einer Kommerzialisierung des Fernsehens zwangsläufige 
Mechani smUs bedeutet, ~ über kurz oder lang eine kgleicllrg der einzelnen 
privatwirtschaftlich organisierten Anbieter erfolgen muß, die Wiederum 
zur Folge hat, daß zumindest zu den Hauptsendezeiten nur die sogenannten 
massenattraktl yen Sendungen - al so zum Bei spiel Unterhai tung, Sport, 
Serien, Spiel filme usw. - angeboten werden. Dies führt mi ttel- und 
langfn sti g zu einer Entpoli ti slerung des Zuschauers." 
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Die kritischen Einwände von Schmld sind dann berechtigt, wenn die 
Kosten für Fernsehsendungen so hoch liegen, daß alle Anbieter glelc~ei­
tlg ein Massenpublikum erreichen wollen bzw. müssen. Solange aber 
sichergestellt werden kann, daß kleinere Programmanbieter. die sich auf 
speZielle Hörer- und Fernsehinteressen spezialisiert haben. auf Dauer 
Im Wettbewerb bestehen können und aufgrund öffentliCher Vorgaben "Mln­
derhel tsprogralll11e" ohne kommerZlelle Rentabi 11 tät eingerichtet werden 
können, ist eine EntWicklung zu einem freien Markteintritt für kommer­
ziell ausgerichtete Anbleter durchaus mit einer Vielfalt an inhaltlich 
unterSChiedlichen Programmangeboten vereinbar. Daß Massenprogramm a la 
"Traumschiff" und "Dallas" dann Immer noch mehr Zuschauer anziehen 
werden als "Report" oder experimentelle Studiofilme, sollte eigentlich 
niemanden stören, der dem Bürger die Mündigkeit zutraut, selbst auszu­
wählen, was ihm an Programmen und Sendungen zusagt. Wenn jedoch die 
Wahlfreiheit auf die Möglichkeit beschränkt Ist, zwischen 12 Versionen 
von "Da 11 as" und "Traumschi ff" el ne Auswahl zu treffen, weil alles 
andere keinen Gewinn abwirft. dann ist staatliche Regulationspolitik -
in Form eines weitergeführten öffentlich-rechtlichen Rundfunksystems 
oder In Form von inhaltlichen Auflagen - unabdingbar. 

Es geht also nicht um die müßige Frage, ob der Bürger mündig genug 
sei, die neuen WahlffiÖglichkelten verantwortungsbewußt und in seinem 
eigenen Interesse konstrukt i v zu nutzen, sondern darum, ob mi t der 
Einführung neuer Technologien zwangsläufig oder unmerklich eine geistige 
Verarmung, erhöhte Aggressivität, Kreativitätsverlust und sogar die 
Einschränkung demokratischer Freiheitsrechte einhergehen. 

Der renommierte Kri ti ker Herbert Kublcek äußerte dl ese Befürchtungen 
erst kürzlich In einem Artikel In der WIrtschaftswoche: 

"So bedenkenlos. wie damals mit äußeren Natur umgegangen wurde (gemeint 
Ist die Einführung umweltSChädigender Technologlen, der Verfasser). 
wird heute mit der aus Information und Kommunikation bestehenden inneren 
Natur und Kultur umgegangen und massiv In Bereiche eingegriffen. die 
überhaupt noch ni cht verstanden werden. Daher I st zu befürchten. daß 
auf die UmweltverSChmutzung und -zerstörung nun die Innenweltverschmut­
zung und Kulturzerstörung folgen, wenn der politische Umgang mit diesen 
Fragen nicht grundlegend geändert wl rd. Dabei geht es nicht um die 
irreführende Frage, ob wir neue Techniken brauchen oder nicht, sondern 
um eine Reihe differenzierter Fragestellungen." 

Eine differenzierende Fragestellung Ist In der Tat notwendig. ~ 
lüscher von der Universität Konstanz, ebenso wie Kublcek Mitglied der 
Enquete-Kommission, befürchtet, daß durch die neuen elektroniSChen 
Medien negative Verhaltensmuster unmerklich verstärkt werden könnten. 
Darunter fallen: 



-224-

- Kurzfristige. individuelle BedOrfnlsbefrledigung 
- Offene und subtile Aggressivität 
_ StereotYPIsIerung der Geschlechterrollen und der Altersrollen 
- Gestaltung familiären Zusammenlebens durch externe Stimuli und 

Fortfall direkter Kommunikation 
- Individualisierung der familiaren Freizeitgestaltung anstelle 

solidarischer. gemeinschaftlicher Handlungsweisen 
- Abkapselung gegenüber mittleren BereiChen des gesellschaftlichen 

lebens wie Nachbarschaft. Gemeinde. Vereine. 

Wenn auch, wie Ronneberger hervorhebt. gerade die durch das heutige 
Fernsehen drohende Gefahr der Emotionallsierung. Personalislerung, 
Schwarz-Weiß-Malerel und PassIvität des Individuums aufgrund der größe­
ren Vielfalt der Informationsmöglichkeiten und -techniken durch die 
neuen Medien eher verringert werden. so weisen dennoch eine Reihe von 
ernstzunehmenden Studien nach, daß die von LOscher beschworenen Gefahren 
keineswegs Auswuchse eines unrealistischen Kulturpessimismus sind. 

Erfahrungen in den USA zeigen deutlich, daß die Vielzahl der nebenein­
ander bestehenden Kanäle eine SpeZialisierung von Programmen fOr unter­
schiedliche Interessengruppen nur sehr begrenzt hervorgerufen hat. 
Organisationen mit festem und finanzkräftigem Publikum. wie beispiels­
weise die fundamentalistischen Kirchengruppen. haben eigene Kabelsta­
tionen gegrundet. die erhebliche Gewinne abwerfen, wenn Ihre führungs­
krafte nicht gerade durch Skandale belastet sind. Besondere kulturelle 
Interessen werden aber so gut wie Oberhaupt nicht bedient, da die 
Gruppe der Interessenten zu privaten Spenden selten zu mobilisieren und 
sie als Zielgruppe für die meisten Werbespots zu wenig attraktiv Ist. 
Qualitativ hochwertige Kulturprogramme werden fast ausschließlich im 
öffentli ehen Programm angeboten, dann aber mi t dem Sei geschmack der 
schweren Kosten. Quasi als Alibi für die übliche Berieselung mit Seifen­
opern bieten auch die drei großen Programmanbieter NBC. ABC und CBS 
Theateraufführungen von Skakespeare biS zu Arthur Miller an. WaS kurio­
serweise am meisten fehlt, Ist ein Programm in der Mitte, etwa nlveau­
volle Unterhaltung oder anspruchsvolle Spielfilme. 

Nirgendwo wird diese Tendenz zur Polarisierung in Triviallt~t und ex­
klusive Blldungsprogramme deutliCher als im Kinderfernsehen. Entweder 
entscheidet man sich fOr Sesamstraße oder andere Lernprogromme (vom 
Computer Kurs für Kleinkinder bis zum Kochkurs fOr das Vorschulalter) 
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oder aber für einen Einheitsbrei von Zeichentrickserien, in denen 
tagein tagaus patriotische Helden gewalttätige Kämpfe gegen böse Fabel­
wesen, Russen und gelegentlich auch Deutsche führen. Wenn man bedenkt, 
daß das amerikanische Durchschnittskind rund 7 Stunden pro Tag (nicht 
pro Woche!) vor dem Fernsehapparat verbrIngt, kann man sich nur wundern, 
mIt welcher Einstellung diese Kinder einmal ihre Umwelt erfahren und 
bewerten werden. Allerdings sollte man zum besseren Verständnis der 
Einschaltquoten in den USA wissen, daß in vielen Familien das Fernsehen 
von morgens bis abeOOs eingeschaltet ist, gleichgültig ob jemand davor 
sitzt oder nicht. Bislang fehlen Untersuchungen, wie viele Stunden 
KInder aufmerksam ein Fernsehprogranm verfolgen oder das Programm nur 
als Geräuschkulisse benutzen (was im übrlgM nicht minder problematisch 
1St). 

Die Deregulierung in den USA hat diese Tendenz zum Teil verstärkt. 
Dennoch haben sich viele anfängliche Befürchtungen nicht bewahrheitet. 
Obwohl die Sender in der Zahl und Dauer der Werbeeinlagen nicht mehr an 
staat li ehe Vorgaben geha Iten si nd, hat sich die effekti ve Werbezei t 
verringert, vor allem weil nun die Länge der Werbeblöcke ein Wettb~ 
vorteIl darstellen kann. Allerdings gehen viele kleine Kabelsender dazu 
über, ganze Sendezeiten an kommerzielle Werbeträger zu verkaufen. Diese 
bieten dann Progranme mit vielen indirekten Werbeeinblendungen an, ohne 
daß der Zuschauer weiß, daß die Sendung nicht von der Redaktion, sondern 
von einem privaten Werbeträger stammt. 

Dieser Mißbrauch von redaktIonellen Sendungen wie auch die offenkundi­
ge Lücke für gehobene Unterhaltung im amerikanischen Fernsehen sind na­
türlich nicht ohne Antwort geblieben. Auf der einen Seite blühen die 
Videomärkte, die Progranmangebote für nahezu alle Bevdlkerungsgruppen 
bereItstellen, zum anderen haben sich Pay-TV Stationen gebildet, die 
sich speziell an Liebhaber von Kinofilmen wenden (daneben gibt es 
Spezialsender für Kinder, Husikfreunde und Sportbegeisterte). Ihre 
Popularität beweist, daß die oft beschriebene Passivität im Hedlenkonsum 
durchaus nicht die Norm darstellt, sondern daß der Hedienkonsument auf 
andere Optionen ausweicht, WFm 11'11 das gelieferte Progranm nicht zusagt. 
Eine der wichtigsten Voraussetzungen für ein ausbalanciertes Mediensy­
stem ist die Vielzahl funktional äqUivalenter Angebote, durch die 
Defizite in einem Hedienberelch ausgeglichen werden können. 
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Soziale Isolation durch -Funktionalislerung- yon Ko.munikation 

Die Auflösung der Großfami He, die Lockerung sozialer Bindungen in 
sInngenerierenden Gruppen, die Säkularisierung der Wertvorstellungen 
und damit verbunden ihre Relativierung, die Anonymlsierung von Nachbar­
schaften, die auf Funktionserfüllung getrimmte Arbeitsatmosphäre (bei­
spielsweise im Großraumbüro) und nicht zuletzt die durch geringe Kon­
taktmöglichkeiten gekennzeichneten Freizeitaktivitäten wie z.B. das 
Fernsehen, haben Tendenzen zur individuellen Verei nsamung gefördert. 
Nicht zuletzt war es dieser Problembereich, der die meisten negativen 
Befürchtungen der von Dlenel befragten Bürgergutachter auslöste. Ob 
ähnliche Tendenzen in der vorindustriellen Zeit nicht bestanden haben, 
mag hier dahin gestellt sein. Jedenfalls liegt die Gefahr nahe, daß mit 
den neuen Medien auch eine verstärkte Vereinsamung einhergehen mag. Oft 
karikiert, aber viel weniger bedeutsam, als gemeinhin angenommen, Ist 
die Ablösung der Tante-Emma-Läden durch moderne Supermarkte, bei denen 
häufig die persönliche Kommunikation auf der Strecke bleibt. 

Soziologen bezeichnen diesen Vorgang als Tendenz zur "Monofunkt1onali­
sierung" von Kommunikation, bedingt durch zunehmende Arbei tstei lung und 
Versuche der Effizienzsteigerung . Der Fachbegriff "Monofunktional i sle­
rung" weist auf den Umstand hin , daß durch moderne Technik und ArbeIts­
organisation der Kommunikationsvorgang allein auf einen bestimmten 
Zweck ausgerichtet bleibt und alle Nebenfunktionen, die Zeit in Anspruch 
nehmen und manchmal auch dem HauptzweCk zuwiderlaufen, bewußt ausgeklam­
mert werden. War es beispielsweise im Tante-Emma-Laden noch möglich, 
neben dem Kauf (Hauptzweck) noch Informatlonen über das Wetter, die 
Nachbarn und "Gott und die Welt" (Nebenzwecke) auszutauschen, so Ist 
der moderne Supermarkt ganz auf den Hauptzweck , nämll ch den EI nkauf, 
spezialisiert. Für Nebenzwecke Ist hier meist kein Platz mehr. Interes­
sant am Rande Ist die Beobachtung, daß eine Reihe von Supermärkten (vor 
allem in den USA) inzwischen dazu übergegangen sind, Innerhalb der Ver­
kaufsfläche Kaffeestände zu integrieren oder Schwarze Bretter fUr 
Kleinanzeigen einzurichten, um zumindest zwischen den Kunden ein Kommu­
nikationsforum anzubieten. Oft sind solche Angebote nur symbolisch zu 
verstehen, da echte und spontane Kommunikation auch im KaffeeshOp nicht 
zustandekommt. Solche Einrichtungen suggerieren bloß eine offene Kommu­
nikatlonsatmospähre, ohne sie jedOCh Inhaltlich auszufOllen. 
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Hit der Entwicklung neuer Konrnunlkationsnetze wird sich der Trend 
zur "Honofunktlonalisierung" noch verstllrken. Hit der BildschlrmkOlllllUnl­
katlon, etwa beim TV-Shopping, tritt der Zweck der Interaktion - nämlich 
der Erwerb von Waren - allein in den Vordergrund. Die in den USA Inzwi­
schen florierenden TV-Sender, die sich ganz auf den Verkauf von Waren 
spezlalisiert haben, versuchen diesem Trend zur Honofunktionalis1erung 
durch eine Verkaufsshow c! la "deutsche Kaffeefahrt" zu kompensieren. 
Die Waren werden von einem Showmaster (übrigens ein Anglizismus, der 
In der engl1 sehen Sprache nicht existiert) fei I geboten , und Zuschauer 
können sich per Telefon mit dem Showmaster über die angeblichen Vorzüge 
der Ware unterhalten. Die ebenfalls In diesen Progralll1len enthaltenen 
Werbeblöcke werden kostenlos an karitative Organisationen vergeben, 
wodurch si ch el n eigenarti ger Kontrast zwi sehen kOl1lllerziellem Programm 
und nicht-kolll1lerzielier Werbung ergibt. Der krampfhafte Versuch, den 
Warenverkauf an Unterhai tung und Zuschauerpartizipation zu koppeln, ist 
nur eln schaler Ersatz für die verlorenen Nebenfunktionen des traditio­
nellen Einkaufs. 

Ähnliches kann man von der Konferenzschaltung erwarten. Die unpersön­
I iche Atmosphäre der Datenübertragung macht es wentg wahrschei nliCh, 
daß bel Videokonferenzen mehr als nur "Business" abgewickelt wird. Die 
wichtigen sozlalen Kontakte, die während Geschäftskonferenzen beim 
Small Talk an der Bar miteinander geknüpft werden, müssen zwangsläufig 
darunter lei den. Wiewohl es vom teChni schen Standpunkt möglich Ist, 
Jede Art von Information über die neuen Kanäle zu verteilen, so ist es 
vom psychologischen Standpunkt nicht zu erwarten, daß etwa private 
Mittellungen bis hin zu intimen Botschaften ausgetauscht werden. Liebes­
brtefe über Teletext zu schicken, dürfte selbst dem eingefleischten 
Techntk-Freak "unangebracht" erscheinen. 

Unter formalen Gesichtspunkten eignet sich jedes Obertragungsmedium 
auch für intime und private Kommunikation, sofern Kommunikationskanäle 
die Obertragung nonverbaler Signale gestatten, in denen sich Emotionen 
ausdrücken können: und Dritte von der Kommunikation ausgeschlossen 
werden können. In der PraxiS zeigt sich aber, daß mit der Technislerung 
der Kommun i kat! on di e Intimi tät des Gedanken- oder Gefühl saustausehs 
verloren geht. So sehr man mlt Liebesbriefen eine Kulturform des Austau­
sches Intimer Botschaften verbindet, so sehr assoziiert man mit dem 
LIebestelefon einschl<lgige, "technisierte" Sex-Bedienung. In vielen 
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Großstädten der USA gibt es bereits Spezialfinnen. die Erotisches per 
Telefon für alle noch so abwegigen Geschmacksvorlieben anbieten. Diese 
EntwiCklung Ist keineswegs aus technischen Gründen zwangsläufig. scheint 
aber aus den psychologischen Assoziationen mit diesen Technologien 
ableitbar. So wäre es in der Tat unwahrscheinlich. daß mit dem Obergang 
ZUIII Bildtelefon die ursprüngliche Funktion des liebesbriefes wieder 
neu zur Geltung kocrmen würde. wei I sich die bei den Partner optisch 
wahrnehmbar gegenüberSitzen. WahrSCheinlicher ist vielmehr. daß mit 
den n.euen optischen Möglichkeiten sich eine neue Sex-Branche für den 
verwöhnten Voyeur etabliert. So wie das Telefon scMn eine gewisse 
Trivlallsierung der Kommunikation gegenÜber dem Brief bedeutet. so ist 
mit dem Aufkommen der Telekommunikation eine weitere Funktionalisierung 
des Gespräches zwischen Privatpersonen zu erwarten. 

Aufgrund dieser IIl1llanent techni schen Tendenzen zur Verstärkung der 
ohnehin grassierenden Einsamkeit in modernen Industriegesellschaften 
folgert Walter VOlpert von der Technischen Universität Berlln: 

"Wenn eine derartige Beschränkung der Kontakte auf reine Nützlich­
kei tserwägungen aus der Arbel t auf die Frelzei t übertragen wi rd. dann 
steht zu befürChten. daß der sachlich-kühle und verschlossene Einzelgän­
ger, der hinter seiner Kontaktscheu seine Kontaktängste verbirgt, noch 
mehr als bisher zum Massenphänomen wird. Oie Datenstation Im Wohnzimmer 
Wird das passende 'Environment' für solche geschädigten Persönlichkeiten 
werden." 

Allerdings erscheint es notwendig, das Argument der Vereinsamung 
aufgrund der Kommunikationsmedien zu relativieren. Zunächst einmal 
ergibt Sich aus der Logik der "Monofunktlonalisierung" des kOl1lllerziellen 
und zum Teil privaten Lebens. daß mehr Zeit für andere Funktionen zur 
Verfügung steht. Wie vor allem die Freizeitforschung überzeugend nach­
weisen konnte. hat sich der Anteil der Freizeit. den man für soziale 
Kontakte und Gespräche einsetzt. in den letzten Jahrzehnten kaum geän­
dert. Im Gegenteil - vor allem bei Jugendlichen Ist dieser Anteil 
wesentlich höher als in den 50er Jahren. Das liegt zum einen daran. 
daß die Freizei t insgesamt zugenommen hat. zum anderen daran. daß die 
Defizite der "Honofunktional!slerung" besser als solche wahrgenommen 
und durch die Suche nach direkten Kontakten kompensiert werden. Im 
Endeffekt mag es durchaus sinnvoll erscheinen. bei allen T11tlgkel ten 
mit bestimmten Hauptzwecken (z.B. Arbeit. Kauf und Geschäftskommunika­
tion) die Nebenzwecke auszuschließen. um diese Nebenzwecke In anderen 
Situationen zu Hauptzwecken zu machen. 
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Naturgemciß setzt eine solche bewußte Suche nach sozialen Kontakten 
als Kompensationsstrategie, zu Arbeit und Alltag eine Persönlichkeits­
struktur voraus, die selbst Initiativ wirkt und sich um soziale Kontakte 
bemüht. Sofern Menschen diese Eigenschaften beSitzen, werden sie auch 
in einer Informationsgesellschaft ihr Bedürfnis nach sozialen Kontakten 
stillen können. Wenn aber durch besondere Persönlichkeitsmerkmale _ 
gleichgültig, ob derartige Merkmale genetiSCh vorprogrammiert oder 
durch die Umwelt geformt werden - eine Anfälligkeit zu Kontaktarmut 
und Schuchternheit vorliegt, so ist mit einer zunehmenden Vereinsamung 
zu rechnen, da die betreffenden Personen von sich aus nicht die Initia­
tive zu einem direkten Gespräch mit anderen Menschen ergreifen. Diesen 
Menschen fallt es dagegen erheblich leichter, im Rahmen von ausgeführten 
Berufs- und Alltagsrollen über die damit verbundenen Nebenzwecke SOZiale 
Kommunikation zu imtiieren, als sich in Situationen zu begeben, In 
denen die Kontaktsuche primäres Ziel ist. 

An di es er Stelle schel nt durchaus eine vorausschauende Kulturpoli ti k 
der öffentlichen Hand (Staat, Land und Kommunen) sowie kultureller 
Institutionen sinnvoll zu sein, um Freizeitangebote (etwa über Volks­
hochschulen, Nachbarschaftsfeste usw.) bereitzustellen, bel denen 
SOZiale Situationen entstehen, in denen Menschen einander näherkommen 
können. Oft Sind Kontakte. die im Rahmen solcher Veranstaltungen einge­
leitet worden sind, Intensiver und "menschlicher" als die eher zufälli­
gen Begegnungen beim Einkaufen oder anderen personenbezogenen Beschaftt­
gungen. 

Daneben darf nicht übersehen werden, daß die neuen Kommunikationsme­
dien die alten nicht verdrangen werden. Viele Prognosen gehen von der 
falschen Annahme aus. daß neue technologische EntWICklungen die alten 
Formen der Kommumkation ablösen und sich vollstcindig am Markt durch­
setzen. Dieser Eindruck tauscht jedoch: Gerade im Kommunikationsbereich 
kann man nachweisen, daß bel jeder neuen Entwicklungsstufe die alten, 
überkommenen Kommumkationsmedien nicht einfach ausgetauscht, sondern 
im Rahmen des neuen Konvrunikatlonskonzeptes integriert werden und zum 
Tei I neue Funktionen übernehmen oder Nischen Im System ausfüllen. So 

hat das geschriebene Buch mcht die Vorlesung ersetzen können, das 
TelefongespräCh hat nicht das BriefeSchreiben redUZiert. das Fernsehen 
hat nicht das Radio aus dem Harkt verdrängt (wohl aber seine funktion 
verändert), und so werden auch die neuen Medien nicht die alten Kommu­
nikationsformen außer Kraft setzen. 
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Entwicklung der Versorgung der Bevölkerung der Bundesrepu­
blik mit Medien der Massen- und Individualko.munikation 

Anzahl (in Mlo) Haushaltssättlg 
1970 1979 1970 1979 

Bevölkerung (15 Jahre u.m.) 46.6 49.6 
Privathaushalte 22.0 24.5 

Tageszeitungen (verk. Auflage) 20.5 23,7 0.9 1.0 
Publikumszeitschriften (verk.Aufl.) 79.6 97.0 3.6 4.0 
Radiogeräte (Anmeldungen für l ) 19.4 22.3 88~ 91 ~ 
Erstgeräte) 
Fernsehgeräte (Anmeldungen)') 15.9 20.3 72~ 83 ~ 
Farbfernsehgeräte 1.5 17 1 ~ 69 ~ 
Videorekorder --- 0.52) -- 2 ~ 
Verkaufte Theaterkarten 22 223) -- --
Verkaufte Kinokarten 160 142 7 6 
Verkaufte Schallplatten (Single) 36.4 47.8 1,7 2.0 

(LP) 42.1 111.2 1.9 4.6 
Verkaufte Tonkassetten 2.1 43.4 0.1 1.8 
Buchproduktlon4) 47 53 -- --
Telefonanschlüsse 8.8 19.2 40 ~ 78 ~ 

Quellen : Media Perspektiven 2/1981. S. 144, Amtliche Statistik. Ver­
bandsstatistiken und eigene Berechnungen 

1) Der tatSächliche Wert liegt wesentlich über diesen Werten. da die 
Zahl der Anmeldungen nicht identisch ist mit der Zahl der Anschlüsse. 
Es ist praktisch bei bei den heute die Vollversorgung erreicht. 

2) Geschätzte Zahlen für 1980. 1981 wurde die Millionengrenze über-
sehrt tten. 

3) 1976/77 
4) In 1.000 Titeln 
5) 1978 

Abb. 5: Oie Versorgung der privaten Haushalte mit Massenmedien 
(Quelle: J. Tonnemacher) 

Abbildung 5 verml ttel t el nen Ei ndruck der Versorgung der Bevölkerung 
der Bundesrepublik Deutschland mit Medien der Massen- und Individual­
kommunikation. Auf den ersten Blick wird deutlich. daß alle Hedien in 
der Zeit von 1970 bis 1979 ZUlegen konnten. d.h. daß ein Verdrängungs-
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wettbewerb nicht stattgefunden hat. Allerdings wl rd aus dem Schaubild 
auch deutlich, daß eine Reihe von Medien bis an die Sättigungsgrenze 
gelangt sind, so daß mi t elnem wachsendem Bedarf nicht mehr gerechnet 
werden kann. Die neuen Medien werden also nicht die alten ersetzen, 
sondern als zusätzliches Angebot dem Konsumenten zur Verfügung stehen. 
Auf die Verdrängung von herkÖIIIIII ichen KOITIIIUnlkationsformen durch neue 
Technologien hebt aber Michael Troesser In seiner Analyse der Bild­
SChirmtext-Versuche ab. Er schreibt: 

"Dabei geht es gar nicht darum, ob der einzelne IIIIlndlge Bürger eines 
Tages in freier Entscheidung vor dem BTX-Fernseher sitzen will, sondern 
es geht vlelmehr um den sanften Zwang, eines Tages davor si tzen zu 
müssen, weil man bestimmte Informationen nur noch auf telekOlTlllUnlkatlvem 
Weg Wird bekommen bzw. so kostengünstig wird bekommen können. Der 
Lottoscheln am Kiosk nebenan wlrd konstenlntenslv, weil personalintensiv 
sein (inkluslve Smalltalk); der Lottoschein über BTX wird schnell und 
kostengünstig zu erwerben sein, ohne Personal und Gespräche ." 

Heute geht es berei ts mcht mehr darum, ob man BTX elnführt oder 
nlcht; ebensowenig geht es um die Frage, ob mäilandere telekommunikative 
Technologien einführt oder nlcht. vlelmehr geht es nur noch um das Wie 
der Einführung. oder, Wle das so schön umschlelernd umschrieben wiro. 
um das 'Implementieren"'. 

In der Tat hängt es stark von der Implementierung ab, wie sich die 
neuen Informationstechnologlen in die Sozialstruktur elnpassen werden. 
Allerdlngs Ist die Befürchtung, mit den neuen Medien sei der Zwang zu 
lhrer Nutzung immanent angelegt, mlt Skepsis zu betrachten. Die DIffu­
sIonsforschung hat augenscheinllch belegen können, daß Innovationen 
nur in sehr seltenen Fällen ihre Vorgänger völiJg verdrängt oder das 
ln ihnen steckende Veränderungspotentlai voll ausgeschöpft hätten. An 
den Beispielen Brief, Telefon und Telekommunikation wurde diese These 
ja bereits erörtert. 

Die Implementationsforscherln Renate Mayntz hat in einem Beitrag für 
den Kongreß "Kulturelle Strategien einer Informationsgesellschaft" 
sehr deutliCh darauf hingewiesen, daß z.B. die MögliChkeit. über Tele­
kommunikation vom eigenem Helm aus eine Berufstätigkeit auszuüben. 
kaum dazu führen wi rd. daß der tradi tionelle Arbeitsplatz im Betrieb 
aussterben werde. Mit Ausnahme der Mütter mit Kleinkindern hatten die 
mei sten Erwachsenen gar kein Interesse daran. den ganzen Tag zu Hause 
zu verbringen. Immer wieder könne nachgewiesen werden. daß die Gelegen­
heit zur außerhäuslichen Kontaktaufnahme eines der wesentliChen Motive 
für die Aufnahme einer Berufstätigkeit sei - auch für die mitverdienen­
den Ehefrauen. Abgesehen davon läge es weder im Interesse der Manager 
noch im Interesse der Gewerkschaften. Tätigkei ten in größerem Umfang 
aus dem Betrieb in das prlvate Helm der Arbeltnehmer zu verlagern. 
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So wird auch die viel beschworene Heimarbeits-Gesellschaft Wunschtraum 

oder Alptraum bleiben. Eine völlige Verdrängung von industriellen 

Arbeitsplätzen durch Heimarbeit ist aufgrund der bisherigen Erfahrungen 

extrem unwahrscheinlich. Analoges gilt auch für die private Nutzung 

von TelekotmlUnlkatlon : Weder BIldschi rmtext noch Kabel fernsehen werden 

eine Monopol i slerung d~r KOlMkJni kation herbei führen können. Soll te 

sich aber wider Erwarten eine Verengung der Kotmlunikationsmoglichkelten 

auf die neuen Technologien zeigen, so wäre ein regulativer Eingrtff 

des Staates notwendig, um eine Klassenspaltung der Gesellschaft In 

Bürger erster Klasse mi t Zugang zu den neuen Techniken und Bürger 

zweiter Klasse ohne diesen Zugang zu verhindern. Somit gilt es, durch 

entsprechende staatliche Maßnahmen sicherzustellen, daß infrastrukturel­

le Leistungen (etwa das Netz von Telefonhäuschen) auch für die alten 

KOIIVAUnikationswege erhalten bleiben, damit eine Vielfalt nebeneinander 

bestehender Medien und Kotmlunlkationskanäle garantiert werden kann. 

Bislang haben sich diese Tendenzen zur Zwei-Klassen-Gesellschaft, In 

die Nutznießer der neuen Technologlen und die Außenstehenden, in den 

USA und Kanada Olcht bestätigen lassen. Trotz Geldautomaten und Geld­

Übertragung durch BTX ist die Zahl der Bankangestellten Im Service-Be­

reich gestiegen und nicht gefallen, wie viele befürchtet hatten. Die 

Computensierung der Gesellschaft hat vor allem die Mittler ZWischen 

Konsumentenwunschen und Produktangeboten erfaßt. Es ist nicht der 

Kunde , der am hauslichen Bildschirm seine Reise mit dem Traumschiff 

bucht, sondern der Mitarbeiter des Reisebüros , der den Computer benutzt, 

um den Wunsch des Kunden mit dem kaum überschaubaren Angebot zur Uber­

einstitmlung zu bringen. Die meisten Kunden haben weder die Zeit noch 

die Lust, und häufig auch nicht das Geld für die Gerateinvestition, um 

sich direkt mit dem Produzenten von Gütern und Dienstleistungen in 

Verbindung zu setzen. Sie erwarten aber von den professionellen Mi tt­

lern, daß diese über den Zugang zu Datenbanken und anderen Netzwerken 

eine kundengerechte Dienstleistung erbringen. Dennoch sollte diese 

EntWicklung weiter kritisch verfolgt werden, um bei auftretenden Fehl­

entWICklungen Gegensteuerungsmdglichkeiten einzuleiten. 

Binäre Logik und Kreativitätsverlust 

Ein weiterer Kritikpunkt an den neuen Medien und den Informatlonstechno­

logi~l Im Konsumberelch entzündet sich an der Künstlichkelt der Compu-
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tersprache. Selbst bei intelligenten VIdeospielen und dem Gebrauch von 
Heimcomputern reduziert sich die Sprachlosigkeit auf die Grundalgorith­
men: ·wenn-dann", "ja-nein" sowie "und/oder". Der ständige Umgang mit 
Rechnern bedeute, so Wal ter Volpert, auch den ständigen Umgang mit 
einer solchen binären logik. Untersuchungen bei Schulkindern, die 
sich intensiv mit Computern und Videospielen beschäftigen, haben nach­
gewi esen, daß zwar di e logi schen Fähigkei ten gefördert werden, Jedoch 
Originalität und Phantasie leicht auf der Strecke bleiben. Vor allem 
konnte el n Zusamratlang zwi schen der Computertätlgkel t und einer Verar­
mung der SpraChe festgestellt werden. 

Besonders eindrucksvoll Ist dieser Effekt beim sogenannten "Hacker". 
Als solche werden fanatische Videospieler oder Home-Computer-Freaks 
bezeichnet, die ihre gesamte Freizeit vor dem Bildschirm verbringen. 
Untersuchungen über diese besondere Gruppe unter den Jugendlichen 
kommen zu dem Schluß, daß in hohem Maße eine Flucht vor der komplexen 
Wirklichkeit in die einfache Logik der Maschine vorliege und daß "Hak­
ker" oft psych i sch gestört sei en. Dazu noch ei nma I ei n kri ti scher 
Kommentar von Walter Volpert: 

"Oie Informationstechnologie führt uns inmer mehr in simulierte Wel­
ten, in denen sie uns das volle Verfügen-Können verspricht. Sie bedroht 
damit unsere Fähigkeit. die wirklichen Probleme dieser wirklichen Welt 
zu sehen und I n verantwortlicher Wei se dami t umzugehen. Stattdessen 
gehen wir daran. uns eine künstliChe Welt aufzubauen, die zwar in sich 
rational und geschlossen, aber sinnentleert Ist." 

Vor allem befürchten Kritiker einen Rückgang der Kreativität aufgrund 
des eingeschränkten Sprach-Codes, der sich bei intensiver Beschäftigung 
mi t den neuen KOßVllUm kations- und Informationstechnologien über die 
Alltagssprache stülpt. Eine zu starke Normierung der Kommunikation auf 
vorgegebene maschinelle Abläufe sowie die fehlende sinnliche Wahrnehmung 
von neuen Eindrücken und Erlebnissen werden von den Kritikern als zwei 
Mechanismen begriffen, die die EntWiCklung von neuartigen Gedankenketten 
aufgrund von Intuition, Erfahrung und Wissen behindert. Vielmehr werde 
gelernt, schon einmal Gedachtes neu aufzureihen und Im Rahmen einer 
vorgegebenen Logik zu vari ieren. Bestenfalls könne durch den Umgang 
mit Computern und Informationstechnologien Transferwissen vermittelt, 
aber keineswegs die Befähigung des Sprachgebrauchs als ein Medium, das 
heute noch Unfaßbare In eine vermittlungsfähige Struktur zu bringen, 
durch den Umgang mit Computer-Sprachen erlernt werden. 

Aus der Fernseh-Wirkungsforschung liegen inzwischen unzählige Unter­
suchungen über den Verlust von Kreativität aufgrund der übermittlung 
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von optIschen BIldern vor. Je wenIger der PhantasIe Spielraume überlas­
sen werden, um vermIttelte KommunikationsInhalte selbst mIt Bildern 
zu schmücken, desto weniger wird die FähIgkeIt gelernt, aufgrund von 
unvollstandigen Informationen eIgene bildhafte Assoziationen zu entwik­
kein. Amerikanische Untersuchungen belegen augenscheinlich, daß Kinder, 
die öfter als der Durchschnitt fernsehen (d.h. mehr als sieben Stunden 
pro Tag), sChlechtere Schullei stungen zei gen und insgesamt unkonzen­
trierter und weniger kreativ sInd. Allerdings mag der gerIngere Schuler­
folg schon damit zu erklären seIn. daß die Kinder bei derartigem Fern­
sehkonsum gar keine Zeit mehr für ihre Schularbeiten haben. 

Darüber hinaus muß auch beim Fernsehkonsum die Frage nach der Henne 
und dem Ei gestellt werden. Möglicherweise ist das Viel-Fernsehen nur 
ein Symptom für eine andere Erziehungs- oder Sozialisatlonsschwache. 
die sich aufgrund der sozialen Situation im Elternhaus oder in der 
Primärgruppe ausgebildet hat. Kinder. die den ganzen Tag vor dem Fern­
sehbildschirm verbringen, tun dies häufig aus langeweile. weil sie bei 
ihren Eltern. Geschwistern oder Spielkameraden keine KommunIkatIonsange­
bote erhalten. die für sie attraktiver sind. Der Fernseher als "elektro­
ni scher Babys I tter" ist eIne bequeme und zum anderen auch bIllige 
lösung, um sich dem Gesprcich und dem Spiel mit Kindern zu entziehen. 
obwohl empirische Umfragen zumindest in der Bundesrepublik Deutschland 
eine solche Strategie der Kinderbeschäftigung nur selten belegen. 
WahrscheInlich geben Eltern in Interviews nicht gerne zu, daß sie den 
Fernseher zum Babysitten benutzen, sondern verbramen die eigene Bequem­
lichkeit mit allen möglichen Scheinargumenten. 

Zudem läßt sich an Hand von Untersuchungen nachweisen, daß Kreativi­
tätshemmni sse nl cht medi enspez I fi sch si nd. sondern von der Qua li tät 
des Medienkonsums abhängen und nicht von der Art der InformationsQuelle. 
Der Sozialforscher Erwin K. Scheuch führt dazu In seinem Buch über die 
Soziologie der Freizeit aus: 

"Die wenigen guten Untersuchungen deuten darauf hin. daß nicht die 
Medien allgemein einander substituieren. sondern nur Medien, insoweit 
sie für das Publikum jeweils die gleiche Funktion erfüllen .•• So wird 
das lesen von Comic Books (Bildzeichnungsheftchen) durch Wlld-West-Sen­
dun gen Im Fernsehen konkurriert. nicht jedoch durch ernsthafte Sendun­
gen des Fernsehens. Umgekehrt bl elbt das lesen von Büchern wel tgehend 
unberührt vom Konsum der Unterhaltungssendungen im Fernsehen. Oie 
Individuen scheinen sich jeweils mit den verschiedenen durch Massenme­
dien für sie erfüllten Funktionen das passende Medium auszusuchen. und 
nur dann, wenn ein neues Medium die gleiche Funktion wie ein bisher 
benutztes Medi um "besser" erfüll t (Im Si nne gerl ngeren Aufwandes für 
die Benutzung). wird das Medium gewechselt oder in seiner Funktion 
vercindert (z.B. Illustriertenromane statt Groschenhefte)." 



-235-

In die gleiche Bresche schlägt Renate Mayntz: "Die Informationsangebo­

te und Splelmögl i chkei ten. dl e Videotext heute anbietet. verdrängen 

eben nicht die anderen)(ommunikationsmedien, wie Bücher, Zeitschriften, 

Zeitungen, Radio oder Fernsehen. Videotext tritt vielmehr als Ergänzung 

zu diesen traditionellen Medien auf." 

Der Typ des Hackers wird also nicht durch die Technologie des VIdeo­

spIels geschaffen, Vielmehr findet der Wunsch nach Abkehr von der 

Realität in dem Videospiel den bestverfügbaren Kanal zum Eindringen in 

eine andere Welt (oder besser Scheinwelt). Sicherlich vergrößern die 

neuen Medien die Möglichkeit, bei vorhandenen SozialIsationsdefiziten 

oder beginnenden neurotischen Störungen vor den Problemen der Realität 

zu fliehen und Ersatzbefriedigungen zu suchen. Ebenso dürfte es eindeu­

tig sein, daß ein übermäßiger Konsum von visuellen Informationen die 

Gestaltungsraume der Phantasie einschränkt. Aber auch die Fernseh-Beses­

senhei t kann wiederum auf andere Faktoren zurückgeführt werden, bei 

denen eine wirkungsvolle Therapie ansetzen muß. Die neuen Medien können 

also in dieser HinSicht Verst1!rkerfunktlon ausüben. Sie Jedoch als 

Ursache für psychische Deformationen und Kreativitätseinschränkungen 

anzusehen, erscheint nach heutigem Wissensstand verfehlt. 

Macht Fernsehen aggressiv? 

Ei ner der erb! ttertsten Strei tpunkte im Rahmen der Mediendi skussion 

ist di e Frage, ob mi t den neuen Medien, vor allem mit der Auswei tung 

der Programmvielfalt. die Wahrscheinlichkeit aggressiven Verhaltens 

zUnimmt. Spektakuläre Verbrechen, die angebl ich durch Fernsehsendungen 

i 01 ti lert worden sind. haben dieser These zu einer brei ten Publlzltilt 

In der Öffentlichkeit verholfen. Die Forschungsergebnisse sind jedoch 

keineswegs so eindeutig. wie dies die journalistischen Berichte nahele­

gen. 

Zwei Theorien liegen derzeit im Wettstreit miteinander: die Kanalisa­

tions- Theorie und die Gewöhnungs- Theorie. Vertreter der Kanalisatlons­

Theori e behaupten, daß durch Gewal tdarstellung im Fernsehen vorhandene 

aggressive Strömungen im Menschen abreagiert und von daher neutraliSiert 

werden. Da es innerhalb der ziviliSierten Welt an "aufregenden Situatio­

nen" mangele. müßten die Konrnunikationsmedlen mi t künstlichem Ersatz 

aufwarten, um übersprungshandlungen bei MenSChen in die Krlminalit1!t 

vorzubeugen. 1m Klartext: durch Fernsehkrimis und Wlld-West-Fllme 
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werden Aggressions-Staus abgebaut und wi rd insgesamt das Aggressions­

niveau einer Gesellschaft gesenkt. 
Zum gegenteiligen Schluß kommt die Gewöhnungs-Theorie: durch die 

Darstellung von Gewalt im Fernsehen wird bei den Zuschauern der Eindruck 
erweckt, aiS sei Gewaltanwendung ein übliches und alltagliches Mittel 
der Problemlösung. Vor allem, wenn nicht nur die "Bösen" im Fllm zur 
Durchsetzung ihrer Interessen Gewalt anwenden, sondern auch die positi­
ven Helden Gewalt als Mittel einsetzen, um sich von dem "Bösen" zu be­
freien, wird außer durch Gewöhnung auch durch deren vermeintliche 
Legi timi tat Gewa I tal s Instrument der I nteressendurchsetzung hoffähi g 
gemacht. Da der Spannungseffekt auf Dauer nur dadurch erhalten werden 
kann, daß die Gewaltdarstellungen ständig eskalieren, kommt es zu 
einem ·visuellen Blutrausch", der zu einem völligen Abstumpfen gegenüber 
Leid, Elend und Schmerzen führt. Die Gewöhnungs- Theorie besagt also, 
daß sich das Maß von aggressivem und nlcksichtslosem Verhalten in der 
Gesellschaft aufgrund der Gewaltdarstellung im Fernsehen erhöhen wird. 

Die empirischen Untersuchungen zu dieser Frage haben ein sehr diffe­
renziertes Bild ergeben: sowohl die Gewöhnungs- wie auch die KanalIsa­
tionstheorie sind unter bestimmten Umständen richtig, wenn auch, wie 
Kurt Lüscher hervorhebt, die Belege für die Gewöhnungstheorie überzeu­
gender und eindrucksvoller sind. Dennoch ist der Schluß gerechtfertigt: 
Psychisch stabile Menschen. ausgereifte Personlichkeiten mit Vielen 
Kontakten zu anderen Menschen und Personen mit nur gelegentlichem 
Konsum derartiger Fi lme benutzen die dargestellte Gewalt als Venti I 
für die Reizarmut ihrer Berufs- und Alltagssituation. Psychische Labili­
tät, geringe Intelligenz, Kontaktarmut und sexuelle Probleme begünstigen 
dagegen den Nachahmungseffekt. Ähnlich wie bei der Kreativität und dem 
Hacker-Syndrom zeigt sich auch hier wiederum, daß Fernsehen und neue 
Medien bessere und Intensivere MögliChkeiten schaffen, vorhandene 
Tendenzen zur persönlichen Destabil i si erung zu verstarken. Si e rufen 
diese jedoch nicht hervor. 

Fraglich bleibt auch, ob mit der EntwiCklung der neuen Kommunikations­
medien die Fülle an Gewaltsendungen und Pornographie zwangslaufig 
zummmt. Zwar zeigen die bisheri gen Erfahrungen mi t Videofi Imen und 
Privatfernsehen im Ausland. daß der Anteil an Gewaltsendungen und 
harter Pornographie in der Regel angestiegen ist und gleichwertig eine 
effekte Alterskontrolle nicht stattfindet. Das amerikanische Fernsehsy­
stem bewei st aber auch. daß bei genilgendem pali ti schem Wi llen Uner-
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wünschtes vom Bildschirm verbannt werden kann. Selbst bei 120 Kabelsen­
dern wird man in den USA vergeblich nach harter Pornographie suchen. 
Nackte Busen gibt es allenfalls bei den Pay-TV Sendern , ansonsten 
werden sie radikal aus den ausgestrahlten Spielfilmen und Unterhaltungs­
sendungen herausgeschnitten. Dagegen ist Gewalt allgegenwärtig und 
kann nicht brutal genug sein. Das kulturelle Umfeld einer Gesellschaft 
ist der entscheidende Faktor : was an Darstellungen als anstÖßig und 
was als stimulierend gi I t, entzieht stch einer objektiven Bewertung, 
kann aber sicher kulturspeZI fi sch durch Konsens besttnrnt werden. FOlg­
lich bedarf es auch In der Bundesrepublik DeutSChland einer vorausschau­
enden Regulattonspolltik, die die Gratwanderung zwischen Zensur und 
Jugendschutz aufnimmt. Ein überparteilicher Konsens sollte möglich 
sein, um durch einen sinnvollen Satz von Regalationsregeln die Einspei­
sung von jugendgefährdenden und gewaltverherrlichenden Sendungen zu 
verhindern. 

Oie Frage, die sich die Volksvertreter letztendlich stellen mQssen, 
lautet also: Dürfen wir durch Regulation solche Programme ausschließen, 
dl e zwar die legl timen BedürfOl sse ei ni ger Konsumenten befnedigen, 
bel denen wi r aber Olcht ausschi i eßen können, daß sie Gefahren für 
bestimmte Gruppen (z.B. Jugendliche) In unserer Gesellschaft hervorru­
fen? Diese Frage läßt Sich nur politisch beantworten. Zur Zelt wird 
selbst von den Verfechtern der Oe-regulation des Medienmarktes eine 
WI rksame Kontrolle des Staates zum Schutze der Jugend und anderer 
gefahrdeter Gruppen nicht Infragegestellt. 

Daruber hinaus ist noch unklar, ob in der Tat die neuen Medien aggres­
sionsverstarkende Programme in stärkerem Haße aussenden werden. Dazu 
Ronneberger: 

"Nahezu alle empl n schen Untersuchungen gehen (verständlicherwei se) 
vom gegenwartigen Angebot des Fernsehens aus und unterstellen, daß die 
neuen Hedi en im wesentl i chen zusätzl i che Unterhai tungsbei träge bringen 
werden, die obendrein qualltativ minderwertiger sein rußten, weil sie 
von weniger Produzenten (nach kapitalistischen Regeln der GewinnmaXimie­
rung) hergestell t würden . Dennoch lassen di e empi ri schen Ergebni sse 
weder eindeutige Bestätigungen noch Widerlegungen der genannten Befürch­
tungen zu." 

Außerdem erSCheint es sinnvoll, das Argument von Scheuch in Erinnerung 
zu halten, daß nämli ch aggressl ve Tendenzen inlller wieder Quellen der 
medialen Umsetzung finden. Gäbe es keine Gewaltfilme oder kriegerischen 
Videospiele, so kämen wahrscheinlich die nicht minder blutrünstigen 
"Landser-Hefte" wieder in Hode, deren Wirkung zwar nicht so spektakular, 
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aber keinesfalls als harmlos angesehen werden kann. Wieder mag die USA 
als Beispiel dienen: Oie für unseren Geschmack eher prüde Abstinenz 
von Sex szenen im Fernsehen hat der Video-Branche zu einem Verkaufsboom 
sondergleichen verholfen. Obwohl selchte Komdien und Action Filme 
ähnlich wie In der Bundesrepublik Deutschland die Liste der beliebtesten 
Videofi lme anführen, werden pro Woche in den USA rund 300.000 mal 
pornographische Filme an Kunden ausgeliehen. 

Dennoch uben die neuen Medien IntenSiver als die alten Verstärkerfunk­
tionen aus, und zwar in zweifacher HinSicht: zum einen in quantitativer 
Hinsicht, da sie allgegenwärtig und Jederzeit verfügbar sind, zum 
anderen In Qualitativer Hinsicht, da sie ihre Botschaften noch eindring­
licher und visuell detaillierter aussenden können. Die Tatsache, daß 
ein Mangel an Gewaltsendungen oder Pornographie zur erhöhten Nachfrage 
nach Ersatzmedien (Videos oder landser-Heften) führt, zeigt, daß die 
neuen Medien diese Nachfrage nicht hervorgerufen haben. Wenn sie diese 
Nachfrage Jedoch bedienen, tun sie es wesentlich effektiver und flächen­
deckender, als es die Ersatzmedien je vermocht haben. 

Bricht die Gesellschaft auseinander? 

Die Diskussion um die Wirkungen der neuen Kommunikationsmedien haben 
sich an vielen Stellen entzündet. Fragen des Datenschutzes, Aspekte 
der persönlichen und privaten Integrität, die Ausbreitung einer nivel­
lierenden Massenkultur u.a.m. sind in diesem Artikel nicht näher ausge­
führt worden. Vielmehr ging es hier um die sozialpsychischen Auswirkun­
gen der neuen Medien auf den Konsumenten. Mi t den Stlchworten "Vereinsa­
mung, Isolation, Kreativitatsverlust und AggressIonssteigerung" sind 
die wichtigsten Problemberelche benannt, die Innerhalb dieses Themenkom­
plexes die Aufmerksamkeit der Fachleute erregt haben. Wie bei allen 
technologischen Neuerungen sind die Wirkungen ambivalent. Wichtige 
Funktionen innerhalb der Gesellschaft können rationeller und gezielter 
mit Hilfe der neuen Medien erfüllt werden. Außerdem verbessern sie die 
Chance, individueller, flexibler und vielfältiger auf die Bedürfnisse 
des Bürgers einzugehen. Ob es aber zur Entfaltung dieser positiven 
Ei genschaften kommen wi rd, hängt wel tgehend davon ab, inwiewei t di e 
Bürger mit den neuen Medien umzugehen lernen und sie die mögliche 
Erweiterung des Freiheitsspielraumes, der mit den neuen Medien verbunden 
ist, auch nutzen werden. Zweifellos wird es eine große Zahl von Bürgern 



-239-

geben, die diese Chance von vornherein wahrnehmen. Andere werden An­
fangs-Schwierigkeiten haben, die mit Schulung und Gewöhnung überwunden 
werden können. Wiederum andere können durch die neuen Medien in ihrer 
psychischen Integrität gefahrdet werden. 

Ober die sozialpsychologische Perspektive hinaus wird das wohl schwer­
Wiegendste Problem darin bestehen, die Integration aller Bürger zu 
einem Gemeinwesen in der zUkünftigen Informationsgesellschaft sicherzu­
stellen. Herbert Kubi cek hat auf diese Gefahr eindringlich aufmerksam 
gemacht: 

"Hier geht es zum einen um die Gefahr der Verkülllllerung sozialer 
Fähigkeiten und Werte, zum anderen um eine starke Erhöhung der gesell­
schaftlichen Differenzierung und Komplexität In einer Zeit, in der die 
biSherigen orientierungsbildenden und Integratlven Institutionen Immer 
mehr an Funktionsfähigkeit einbüßen und keine neuen in Sicht sind. 
Dies wird längerfristig als Existenzbedrohung unserer Gesellschaft 
gewertet." 

Ohne Zwei fel werden es die neuen KOlllllunkatlonsmedien erlauben, auf­
grund des i ndiv i due 11 en Zuschni tts von Programmen und Kommun I kati ons­
Inhal ten die Absonderungstendenzen von sozialen Gruppen innerhalb der 
Gesellschaft zu verstärken . Es konnten unabhängige Netzwerke fUr Indu­
striegläubige. Alternativ-Denkende, Kirchgänger, Atheisten, Kulturschaf­
fende und Kulturbanausen geben. Während durch die Mehrzweck-Kol!ll1unika­
tlonssysteme herkömmlicher Art der einzelne in der Gesellschaft immer 
wi eder gezwungen WI rd, auch di e Standpunkte anderer Gesellschaftsmi t­
glieder kennenzulernen, kann es bel stetiger DifferenZierung des Kommu­
nikationsangebotes zu einer völligen Einseitigkeit der Informationsauf­
nahme und -verarbeitung kommen. Auf diese Weise können Untugenden wie 
Intoleranz und Engstirnigkeit gefördert werden. 

Das öffentliCh-rechtliche Fernsehsystem, dessen grundlegender Auftrag 
in einer Mischung von Progralllllen besteht, die alle Bevölkerungsgruppen 
und deren Interessen in etwa widerspiegeln, hat zwar auf der einen 
Sei te zu einer Massenkultur gefÜhrt, die es allen Bevölkerungsgruppen 
gleichzeitig recht zu machen traChtet, hat aber auf der anderen Seite 
i ntegratl onsfi: jernd gewi rkt, weil Botschaften untersch I edli cher Sub­
gruppen unserer Gesellschaft über die Fernsehkanale an ei n brei tes 
Publl kum ausgestrahlt werden konnten. Sofern jede Gruppe In unserer 
Gesellschaft ihre eigenen Nachrichtensendungen anwahlen kann, wird das 
Bild der vermittelten Wirklichkeit immer stärker von den eigenen Inter­
essen bestimmt. Die Oi fferenzierung des Angebotes kann also durchaus 
mi t ei ner Verel nhei tli chung der Nachfrage durch den jewei ls einzelnen 
Bürger verbunden sein . 
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Diese Entwicklung ist keineswegs zwangsläufig: die gesunde Skepsi s 
des Bürgers vor allzu "hoffähiger Berichterstattung". die Neugierde. 
um andere Standpunkte kennenzulernen. die Hdgl1chkei t. sich die Wert­
vorstellungen und Anschauungen anderer Kul turkrei se nahezubrl ngen. dl e 
Möglichkeit der direkten Kommunikation mit Vertretern unterschiedlicher 
sozialer Gruppierungen und andere Anreize zum gemeinsamen Gespräch 
wirken mit Sicherheit den Desintegrationserscheinungen entgegen. Außer­
dem dürfte darüber Konsens zu erzielen sein. daß eine Funktion des 
öffentJ i chen Fernsehens - I n welcher Institutlonsform auch immer -
erhalten bleiben soll, nämlich eine Drehscheibe für unterschiedliche 
Informationen und Botschaften aus der Gesellschaft zu sein. Schließlich 
werden und sollen neben den neuen Medien auch die alten weiter bestehen 
bleiben. 

Die Vielzahl von Fernsehprogrammen in den USA hat bislang zur Überplu­
ra li slerung und Segregierung von sozialen Gruppen I n der Gesell schaft 
in keiner Weise beigetragen. Im Gegenteil: nach wie vor Wirken Publ i­
kumsmagnete. wie etwa Dallas oder Dynasty als sekundäre SozIalisations­
instanzen und bestimmen Mode. Gehabe und Lebensstil in den USA. Die 
Spezldllsierung von Fernsehprogrammen hat . wie bereits oben ausgeführt. 
nur in wenigen Teilsegmenten der Gesellschaft zu geschlossenen Kommu­
nikationssystemen geführt, etwa im Bereich der fundamentalistischen 
KI rehen. die nt eht nur rel i glöse Programme. sondern auch entsprechend 
gefärbte Unterhaltungs- und Nachrichtensendungen anbieten. Auch In 
dlesel:l Falle beweist Sich die generelle EinSICht. daß erst der Wille 
zur Abkapselung die entsprechende Wirkung der eingesetzten Technik 
hervorruft. Die dominante Erkenntnis aus den Erfahrungen mit den Medien 
bleibt: Medien üben eine Verstärkerfunktion Im öffentlichen Leben aus, 
aber lösen, zumindest kurzfristig. keine sozialen WandlungserscheInun­
gen aus. 

Vorausschauende Regulationspolitik ist notvendlg 

Überblickt man die sich heute abzeichnende Entwicklung der neuen Infor­
mationstechnologien, so lassen sich zwei Leitlinien staatlicher Regula­
tionspolitik entwerfen. die dem Ziel einer sozialverträglichen Diffusion 
der neuen Technologlen zugutekommen: Zum einen muß SiChergestellt 
werden, daß die neuen Medien nicht die alten verdrängen werden, zum 
anderen bedarf es einer vorausschauenden RegulatIonspolItIk. die den 
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Zugang zu den neuen Medien regelt und auch den Gruppen die Möglichkeit 
zur Programmeinspeisung verschafft, die sich aufgrund ihrer finanziellen 
Situation diesen Zugang nicht erkaufen können. Zum zweiten erscheint es 
legl tim, Programme, die für bestimmte Bevölkerungsgruppen gefährdend 
wirken können, im Interesse des Allgemeinwohls auszuschließen, auch 
wenn damit legitime Bedürfnisse einzelner Bürger verletzt werden. Da 
der Gebrauch der neuen Medien schwer zu limitieren ist, also Kommunika­
tion ein teil-öffentliches Gut darstellt, Ist eine solche Vorsorge des 
Staates auch unter ordnungs po I i ti schen Gesichtspunkten vertretbar. In 
konkrete Pol i tl kforderungen umgesetzt, bedeuten diese bei den Grundfor­
derungen: 

- Erhalt und Förderung der Medienvielfalt und der funktions-Ciquivalenten 
Systeme (organisatorisch, technisch, intermedial) 
Finanzielle und organisatorische Unterstützung für lokale und regiona­
le Fernsehanbieter (etwa durch Bereitstellung von Infrastruktur) 

- Gewahrung von festen Sendezeiten für unterschiedliche politische 
oder SOZiale Gruppen In der Gesellschaft (wie Erfahrungen aus den 
Niederlanden zeigen, dauert es relativ lange, bis der Offene Kanal 
auch beim Zuschauer ankommt; nach anfängl icher Euphori e, sinkt das 
Interesse erheblich, steigt aber dann wieder allmählich an) 

- Orgamsatorische oder finanzielle Hilfe für soziale und politische 
Gruppen, VIdeoprogramme zu erstellen und über den Offenen Kanal aus­
zustrahlen 

- Ausbau eines dualen Mediensystems mit privaten und öffentlichen Sen­
dern, wobei zumi ndest ei n (jffent li cher Sender Mi nderhei ten-Programme 
anbieten sollte (ohne Rücksicht auf Zuschauerzahlen) 

- Strikte Trennung von Werbung und redaktionellem Programm (Verbot von 
Indirekter Werbung in Spielfilmen oder Informationssendungen) 

- Bildung einer überparteilichen Kommission zur Regelung von gewaltver­
herrlichenden, politisch extremen, pornographischen oder anderen ju­
gendgefährdenden Sendungen. In diesem Punkte ist besondere Sensibill­
tat notwendl g, um gesell schaft li chen Prozessen der kul turellen Ver­
schiebung von Normen der "Anstößigkeit" gerecht zu werden. 

- Verbesserung der Metakommunikation über Programmangebote, um die 
Vielzahl der Angebote noch überblicken zu können und wirklich eine 
Auswahl zu treffen. Obwohl dies In erster Linie eine Forderung an 
die Programmanbieter Ist, könnte die Regulationsbehörde bestimmte 
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metakommuni kati ve Vorschri ften er lassen. etwa di e Ei nrichtung eines 
reinen Prograllll1kanals mit Übersicht über das Progralll11angebot. Mi t 
Hilfe von SuCh kommandos könnten besondere Angebote (Krimis. Magazin­
sendungen. Konzerte etc.) identifiziert und möglicherweise vorpro­
grammiert werden. 

- Vorbereitende kulturelle Initiativen, um dem Trend zur Monofunktiona-
11sierung des Alltags durch die neuen Medien entgegenzuwirken. Jugend­
zentren. regionale und lokale Kulturprogramme. Veranstaltungen der 
Volkshochschule. Nachbarschaftsfeste und anderes mehr sollten vor 
allem von kommunalen Handatstragern gefördert und angeregt werden. 

- Vorbereitende Hedienerzlehung in Schulen und Vereinen, um einer 
unkritischen Konsumhaltung, wie sie leider bei amerikanischen Kindern 
mehr und mehr zu finden ist. entgegenzuwirken und eine paSSive Berie­
selung mit bewegten Bildern durch eine aktive Auswahl von visuellen 
Stimuli zu ersetzen. (die BUrgergutachter forderten z.B. eine allge­
IlleIne Hedienerziehung über das Medium selbst. etwa im Sti le von "Der 
7. Sinn".) 

- Kritische Begleitforschung der Einführung und Harktdurchsetzung der 
neuen Hedl en. Dadurch können negatl ve Erschel nungen • di e 01 cht oder 
nur ml t großer Unsicherhel t vorhergesagt werden können, rechtzel tig 
diagnostiziert und entsprechende Korrekturmaßnahmen eingeleitet 
werden. 

Viele andere. häufig In den Hediengesetzen als zentral angesehene 
Elemente einer Regulationspolitik. Sind dagegen aufgrund der internatio­
nalen Erfahrung weniger bedeutsam oder sogar kontraproduktiv. Die 
Regelung der Zeiten für Werbeblöcke. der Anteil der Informatlons­
versus Unterha I tungssendungen. dl e Ei nha Itung von Fa i rness-Geboten und 
dergleichen mehr regelt sich in der Tat am besten über den Harkt und 
nicht über staatliche Regulierung. Diese Regelungen mögen für eine 
Ubergangszelt sinnvoll und notwendig sein, bis sich eine kritische 
Hasse an Programmen gebildet hat. dann aber wirken die Wettbewerbskräf­
te besser und gezielter als staatliChe Vorschriften. Die Gefahr der 
neuen Medien liegt vor allem darin. daß Ihre technische und ökonomische 
Struktur zu einer Vereinheitlichung und Vermassung des Progralll11angebotes 
führt. Dies zu vermeiden. wird die wichtigste Aufgabe der künftigen 
Regulationspolitik sein. 
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